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In einer Zeit des „Déjà vu“, der Überproduktion von Bild-Welten und des gnadenlosen Kopierens 

nicht zu resignieren, erfordert von Professoren und Schülern Mut und existentielles Engagement. 

Darüber hinaus - vom Erlernen bestimmter Techniken, Farb- und Kompositionslehren einmal 

abgesehen - ist Kunst ja kein Lernblock, der in irgendeinem Curricula seine Befriedigung findet, 

sondern Aufgabe und Möglichkeit zur ständigen Auseinandersetzung. Immanuel Kant hat das 

beispielhaft für die Philosophie definiert: „Philosophie kann man nicht lernen, nur das 

Philosophieren“. Analog dazu könnte man formulieren: „Kunst kann man nicht lernen, aber die 

Chancen und Möglichkeiten künstlerischen Begreifens der jeweiligen Gegenstände und der uns 

umgebenden so genannten Wirklichkeit. 

 

Entschuldigen Sie diesen etwas unzeitgemäßen Vorspann in einer Epoche angeblich totaler 

Machbarkeit. Doch dass dies nur knapp Angedeutete keine hohle Theorie zu bleiben braucht, kann 

man beim Betrachten der Exponate der vier Meisterschülerinnen von Prof. Wrisch eindringlich 

erfahren. Denn Ulrike Lampe, Dagmar Lössl, Emy Rindtorff und Helge-Marie Wandel 

dokumentieren auf je eigene Weise, dass sie eben nicht den Meister nachahmen, dass sie nicht 

kunsthistorisch Vorgegebenes kopieren, sondern selbstständig mit ihren Themen umzugehen 

wissen. Seien es die farblich entfremdenden Formen futuristisch anmutender Innenarchitektur, 

seien es die sich in Farbschwingungen aufzulösen scheinenden Musiker und ihre Instrumente. 

Dann eine verwehende Figürlichkeit, die in der Bewegung fast zur offenen Komposition hin 

tendiert, oder die Tristesse einer armseligen Gasse, in der ein seltsames inneres Leuchten den 

ersten Eindruck relativiert. 

 

Frei von irgendwelchen dogmatischen Vorgaben gelingt Ihnen mit Phantasie und offenem 

Variationsvermögen ein sich Loslösen vom Herkömmlichen, ein Weg zum Eigenen. Man kann es 

hier nur andeuten.  



Der „Schuldige“ für diese fortschreitende Entwicklung ist leicht auszumachen: Prof. Wolf Wrisch, 

dessen Werk heute im Mittelpunkt dieser Ausstellung steht und einen Zeitrahmen von etwa 15 

Jahren umgreift. Und während dieser Zeit bleibt nun ein Grundthema direkt - indirekt anwesend: 

 

Die Stellung des Menschen in der Welt mit all seinen positiven Möglichkeiten, seiner Begrenztheit 

und der wohl nie zu überwindenden „selbstverschuldeten Unmündigkeit“. Exemplarisch dafür 

könnten die beiden Käfigbilder sein. Der Mensch, mit mächtigen, überdimensionalen Flügeln 

ausgestattet, flattert in seinem Gefängnis auf der Stelle. Und selbst, wenn man ihm den Käfig 

öffnet - wie im zweiten Bild zu sehen, bleibt er lieber in seinem Gehäuse oder er hat das Fliegen 

längst verlernt. Dabei wurde ihm vom Künstler fürsorglich eine Definition des Fliegens wie ein 

Konstruktionsplan à la Ikarus zur Verfügung gestellt. Doch wer wagt es schon die Sicherheit 

vorgefertigter Meinungen und liebgewordener Vorurteile aufzugeben…? 

 

Sie sehen jetzt bereits, hier werden Grundsituationen menschlicher Existenz angesprochen. Doch 

nicht in der gewohnten Art des moralinsaueren Zeigefingers, vielmehr stets mit einer Prise Ironie 

relativiert. Wie sonst könnten - Tapeten über ihre ornamentale Funktion hinaus - eine so tragende 

Rolle spielen? Illustrieren sie doch mit Rosenrot und Veilchenblau eine verkitschte Gefühlwelt, in 

der barocker Liebeskampf mit Hollywood-typischem Schmachten eine perfide Verbindung quer zur 

Geschichte eingeht. Darüber hinaus interpretiert die Tapete als Collage-Stück oder Hintergrund 

geradezu die Fundamente unseres Daseins als Garant des Verschlafenen, Unreflektierten, wie 

Unkritischen. 

 

Nicht umsonst lässt Prof. Wrisch eine seiner engelhaften Gestalten lieber in die Gewissheit eines 

Tapetenmusters abstürzen als ins Unbekannte, Ungewisse. Und immer wieder queren Giacometti-

Figuren das Bild. Sie könnten kompositorisch-spielerische Funktionen erfüllen, wenn sie 

kreisförmig angeordnet werden. Doch bisweilen mögen sie sich auch enttäuscht vom 

Bildgeschehen abwenden. Was Wunder, wenn sie auf zelebrierte Scheinheiligkeit treffen 

beziehungsweise in einer der Magersucht verdächtigen Sockel-Schönheit ein misslungenes Abbild 

ihrer eigenen Form erkennen. Doch das Züchtigen des Körpers beginnt schon wesentlich früher, 

wenn der Geist abhanden gekommen ist. 

 



„Die Last des Mieder“ nennt Prof. Wrisch ein Exponat, dem man den Untertitel wünscht: früh 

geschnürt, hat spät gereut… Scherz beiseite, immer wieder treffen sie auf mannigfaltige Zitate aus 

der Kunstgeschichte. Sie können Räume, Denkräume öffnen, sie können spielerisch eingesetzt 

werden oder sie symbolisieren auch in manchen Exponaten eine Mächtigkeit, eine 

Übermächtigkeit des Vergangenen, das die menschliche Freiheit des Handelns ebenso beschränkt 

wie die Angst vor dem selbstständigen Denken. Stellvertretend dafür steht häufig der Kubus als 

Bild für die selbst verfügten Grenzen des Menschen. Keine apokalyptische Metapher, vielmehr 

eine treffende Daseinsinterpretation. Ein Rezept für die mögliche  Befreiung gibt Prof. Wrisch 

glücklicherweise nicht. Schließlich ist er ja Künstler und kein Ideologe; doch er erhellt indirekt 

Möglichkeiten, die diese Ausstellung über die künstlerischen Aspekte hinaus zu einer 

philosophischen Begegnung mit der Wirklichkeit  werden lassen. 

 

Nun, auch wenn Buddha dort drüben die Stirn runzeln mag - vergessen Sie nicht: die Exponate sind 

verkäuflich…  


